
zert gespielt habe. Mit neun waren die Fin­
ger dann endlich groß genug für die Klari­
nette. Allerdings kam so mit 14 oder 15 der 
große Freiheitsdrang, wo ich auf Saxophon 
umgestiegen bin. Das blieb etwa 20 Jahre 
lang so, bis kurz vor dem Zusammentref­
fen mit Giora Feidman, wo die Klarinette 
dann wieder interessant wurde. 
In meiner Jugend gab es noch ein sehr 
prägendes Ereignis, als mein Großvater 
seinen ersten Plattenspieler kaufte. Mitten 
in der Sammlung fand ich etwas Wunder­
bares, nämlich eine Schallplatte mit Petite 
Fleur von Sidney Bechet. Ich hörte diese 
Platte damals unglaublich oft, rauf und 
runter. Die Musik hat mich sehr geprägt 
- und Sidney Bechet wurde ja schließlich 
als der Mann mit der sprechenden Klari­
nette berühmt. 
In meiner Jugend spielte ich im Musikver­
ein, dann kam Tanzmusik dazu. Von dort 
aus ging es weiter Richtung Jazz; ich spiel­
te Dixieland, Swing, Bebop, später auch 
viel Free Jazz. Irgendwann wurde mir aber 
klar,dass ich davo.n nicht leben konnte, je­
denfalls nicht wirklich gut. Für kurze Zeit 
hatte ich die Idee, vielleicht doch Musik zu 
studieren - ich absolvierte meine Wehr­
pflicht in einem Heeresmusikkorps, ver­
suchte auch Klavier zu lernen in der Zeit. 
Aber sowohl das Musikkorps als auch die 
Klavierlehrerin haben mich ziemlich abge­
schreckt. Als die 15 Monate Wehrpflicht 
zu Ende waren, war mir klar: ich brauch­
te einen .Beruf, in dem ich ziemlich gut 
Geld verdiente, damit ich höchstens eine 
halbe Stelle arbeiten musste und in der 
restlichen Zeit die Musik machen konnte, 
die mir Spaß machte. Die musste ja dann 
nicht unbedingt Geld bringen. Diese Situ­
ation hat sich erst geändert, als ich anfing 
Klezmer zu spielen, eine Musik, die frei 
und ausdrucksstark ist, die aber durchaus 
auch im Konzertsaal gespielt werden kann, 
nicht nur im verrauchten Club. 

Wie bist du zum Komponisten geworden? 

Als ich etwa sechs Jahre alt war, fing es 
an, plötzlich wollte ich meine eigenen No­
ten schreiben. Es sah noch ein bisschen 
merkwürdig aus, denn über die Anzahl 
der Linien war ich mir nicht so richtig ei­
nig. Ich hatte durchaus auch mal fünf ge­
nommen, öfters aber auch sechs oder nur 
vier oder so. Mein Opa hat dann versucht 
es zu spielen, egal wie es aussah. Und ir­

gendwie fand ich es gut, also habe ich ein 
bisschen weitergemacht.. Die nächsten 
großen Kreativitätsschübe kamen wäh­
rend des Lateinunterrichts in der Schule 
- den fand ich sehr langweilig: in der Zeit 
sind schon relativ viele Stücke entstanden. 
Bis hin zu meiner Zeit als Mathematiker, 
als ich in irgendwelchen Kongressen, um 
nicht einzuschlafen, mal so nebenbei Me­
lodien auf Konzeptpapier aufgeschrieben 
habe. (lacht) Und so kam das dann Stück 
für Stück. 

In der Jazz- und Klezmerszene bist du si­
cherlich einer der einzigen Klarinettisten, 
der statt Böhmsystem deutsche Klarinette 
spielt. Hast du irgend wann einen Wechsel 
in Erwägung gezogen, um auszuprobie­
ren, wie es auf der Böhmklarinette wäre? 

Ich besitze sogar eine Böhmklarinette: ei­
ne Bassklarinette, weil ich bei der Basskla­
rinette keinen guten Kompromiss fand. Ich 
hatte einige Instrumente durchprobiert, 
hatte zum Beispiel eine Bassklarinette in 
der Hand, die im Prinzip die Bauweise ei­
ner Böhmklarinette imitiert und trotzdem 
mit einem deutschen Klappensystem ar­
beitete. Direkt daneben stand eine ganz 
billige Klarinette, ein Plastikteil - aber es 
schlug die andere aus meiner Sicht da­
mals um Längen, für das, was ich damit 
machen wollte. Eine Zeit lang habe ich 
auf einer österreichischen Bassklarinette 
gespielt, die vom Ton her schön war. Lei­
se Sachen gingen wunderbar damit, aber 
sobald ich von dieser Bassklarinette einen 
Bass haben wollte, kippte mir die Tonsäule 
weg. Irgendwann stieg ich dann eben auf 
Böhmsystem um. Mittlerweile habe ich 
eine französische Bassklarinette, aber ich 
spiele sie relativ selten. 

Und wie sieht es auf der Klarinette aus? 

Es gibt da einen Klarinettisten, den ich mir 
so ein bisschen als Vorbild ausgeguckt ha­
be: Naftule Brandwein. Und Brandwein, 
ein Klezmer-Klarinettist, der in die USA 
auswanderte, spielte ebenfalls deutsches 
System, bzw. Albert-System. Das merkt 
man! Wenn man seine Stücke spielt, dann 
liegen die auf der deutschen Klarinet­
te viel besser als auf der Böhmklarinette. 
Was man von Dave Tarras' Stücken nicht 
behaupten kann. Es gibt unterschiedliche 
Ideen: entweder ich habe den Anspruch, 
der heute in der klassischen Musik stark 

Die sprechende Klarinette 

vertreten ist, nämlich dass auf einer Kla­
rinette alles spielbar sein muss; die ande­
re Idee ist, sein Instrument als etwas sehr 
besonderes anzusehen und es zu schätzen, 
und dann zu schauen, welche Möglichkei­
ten man damit hat. Dann passt es eben für 
das eine, aber für etwas anderes vielleicht 
nicht mehr so gut. 

Für das Projekt mit dem Klarinettenkon­
zert von Mozart hast du dir sogar ein Bas­
settunterstück für deine A-Klarinette fer­
tigen lassen. Wirst du die Bassettklarinet­
te also weiterhin einsetzen? 

Die Bassettklarinette werde ich sicher auch 
weiterhin benutzen. Erst einmal finde ich 
die Möglichkeit, auf der normalen Kla­
rinette zum tiefen C runterzugehen sehr 
schön. Der etwas gedecktere Klang, den 
das größere Instrument bietet, gefällt mir 
ebenfalls sehr gut. Zur Zeit binde ich die 
Bassettklarinette auch zusehends in mei­
nem Trio-Programm mit ein. Es ist reizvoll, 
weil ich mit dem Instrument insgesamt 
tiefer liege, denn es ist ja eine A-Klarinet­
te, und es durch diese 4 Halbtöne nach un­
ten plus den einen durch die Stimmung in 
A wieder ein anderes Timbre bekommt. Es 
ist eine gewisse Herausforderung, die zu­
sätzlichen Töne auch in Improvisationen 
einzubinden, weil sie in den gewohnten 
Denkabläufen zunächst ja noch nicht ent­
halten sind. Bis sie zum normalen Vokabu­
lar gehören, wird wohl noch ein bisschen 
Zeit ins Land gehen. Dort, wo die Klarinet­
te im Normalfall aufhört, hört man auch 
aufzu denken. Im Laufe der Zeit passt man 
sein Denken den instrumentalischen Mög­
lichkeiten an und greift neues Vokabular 
auf - nur so hat man die Möglichkeit, 
auf und mit dem Instrument wirklich zu 
sprechen, Aussagen herüber zu bringen I 
Das geht natürlich gerade mit der Klari­
nette gut, weil ihr Klang dem der mensch­
lichen Stimme sehr nah ist, und emotio­
nale Inhalte sehr gut vermitteln kann. Die 
Möglichkeit, eine Schauspielrolle zu spie­
len und den Sprechtext auf der Klarinet­
te zu spielen, fasziniert mich sehr, und ist 
auch sicherlich noch nicht ausgereizt. Ich 
glaube, dies ist auch einer der Gründe, wa­
rum eine Klarinette mich einfach mehr be­
rühren kann als viele andere Instrumente. 
Weil sie mir etwas sagt. Weil sie mir auf 
viel feinsinnigere Art etwas sagen kann als 
manche Worte. 


